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PREDIGT ZUM 4. FASTENSONNTAG, GEHALTEN AM 10. MÄRZ 2013 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„VATER, ICH BIN NICHT MEHR WERT, DEIN SOHN ZU HEISSEN“
Das Gleichnis vom verlorenen Sohn - wir können es auch als Gleichnis vom barmherzi-gen  Vater bezeichnen - zeigt uns den tieferen Sinn der Fastenzeit, der Vorbereitung auf das Osterfest. Mehr noch: Es zeigt uns, worin unser Christsein eigentlich bestehen muss, wenn wir es authentisch leben wollen. Im Gleichnis geht es um Reue, Umkehr und Buße, Akte oder besser noch Haltungen, die eine lebenslange Aufgabe sind für den Jün-ger Christi, die jeden Tag neu in Angriff genommen werden, die aber in diesen Wochen intensiv eingeübt werden müssen.

Über das Wesen des Christseins gibt es heute viele Meinungen, sie treffen sich alle dar-in, dass sie das Christsein horizontalisieren, mehr oder weniger, und dass sie es im All-gemeinen im Vergleich mit den anderen Religionen, zumindest im Vergleich mit den verschiedenen christlichen Konfessionen, relativieren. Für viele besteht das Christentum heute darin, dass man ein anständiger Mensch ist, wie man sagt, vielleicht auch darin, dass man gute Werke tut oder sich einsetzt für die Dritte Welt, das aber geschieht oft-mals auch nur mit Worten. Manche andere meinen dann noch, auch das Beten gehöre zum Christentum dazu und das In-die-Kirche-Gehen. Aber deren Zahl schrumpft sichtlich. Gute Werke und Einsatz für die notleidende Menschheit und beten und in die Kirche gehen, das ist nicht falsch, das ist jedoch zu wenig. Das Wesen der christlichen Berufung besteht in der immer neuen Umkehr oder Heimkehr, in der immer neuen Versöhnung, der die Reue vorausgehen muss, und in einem Leben in der Gesinnung der Buße. Das christliche Leben ist wesentlich ein Weg der Buße. Somit trifft das Gleichnis des heutigen Evangeliums ins Zentrum des Christentums. Wir haben es nur dann recht begriffen, wenn wir uns wiedererkennen in dem verlorenen Sohn, der heimkehrte und die Barmherzigkeit des Vaters erfahren hat, oder in dem daheim gebliebenen Sohn, der ebenfalls ein Verlorener war,
*
Der verlorene Sohn, das sind nicht die anderen, sie sind es auch, gewiss, aber zunächst sind wir es, wenn auch nicht alle im gleichen Maß oder Umfang. Wenn wir uns nicht in dem jüngeren Sohn des Gleichnisses wiedererkennen, so müssen wir es im älteren. Dieser ist selbstgerecht. Er macht dem Vater, das heißt: Gott, seine Barmherzigkeit zum Vorwurf, weil er nicht weiß oder nicht wissen will, dass auch er auf sie angewiesen ist. Er ist neidisch - er steht damit für eine ganze Kategorie von Menschen -, und er bildet sich etwas ein auf seine vermeintliche Tugend. Er ist nicht fortgegangen, und er hat sein Ver-mögen nicht verschleudert, aber auch er hat der Güte des Vaters oft nicht entsprochen. Seine Verlorenheit besteht darin, dass er neidisch ist und hochmütig, dass er undankbar ist und unzufrieden.

Der jüngere Sohn, er war genusssüchtig und vergeudete seine Habe und er verlor dabei den Glauben. Das Gleichnis deutet das an, wenn er sich bei einem Heiden verdingt, was für einen frommen Juden unmöglich war, und sich dazu noch mit den Schweinen solida-risiert. Auch er hat noch heute viele, die ihm folgen und es ihm gleich tun. 
Beide Söhne sind verlorene. Wir wären jedoch töricht, wenn wir die beiden Söhne über einen Kamm scheren würden. Die Qualität der Sünde ist verschieden bei ihnen. Sünde ist nicht gleich Sünde. Aber immer ist sie Treulosigkeit gegenüber Gott und Undankbarkeit. Immer erheben wir uns über Gott und begeben wir uns in die Gottesferne, wenn wir sündigen. Wenn wir schwer sündigen, brechen wir den Kontakt mit Gott ab, wenn wir lässlich sündigen, vergrößern wir den Abstand zwischen Gott und uns. In den beiden Söhnen des Gleichnisses kristallisiert sich unser Verhalten, findet sich die Geschichte auch unseres Lebens wieder, die uns immer auf die Umkehr verweist. Weil die Sünde uns begleitet in unserem Leben, darum muss die Umkehr immer wieder erfolgen, darum muss auch sie unser Leben begleiten.

Ohne Umkehr und Reue, womit  immer der gute Vorsatz der Besserung des Lebens ver-bunden sein muss, gibt es keine Versöhnung mit Gott. Das muss jenen ins Stammbuch geschrieben werden, die meinen, sie könnten Gottes Barmherzigkeit ohne Umkehr erlan-gen, die sich damit weit entfernen vom authentischen Christentum.
Reue und Versöhnung, Buße und Vergebung, dass sind die entscheidenden Themen der Heiligen Schrift. Davon müsste mehr gesprochen werden in der Verkündigung der Kir-che. Weil das nicht geschieht, deshalb ist das Leben allzu vieler Christen heute so fad, in seiner Christlichkeit, so langweilig und so oberflächlich. In jedem Fall setzt die Versöh-nung mit Gott die Bekehrung voraus, die Heim​kehr, und zwar als einen fortwährenden Prozess. Gottes Barmherzigkeit ersetzt nicht die Umkehr des Men​schen. Dabei hängt die Schwere unserer Schu​ld immer ab von unserer Erkenntnis und von der Gnade, die uns zuteil wird.

Wir beginnen jede heilige Messe mit einem Reueakt, aber das geschieht oft rein formel-haft. Und nicht selten lassen ihn die Priester auch weg. Es ist charakteristisch für den Zustand der Kirche, dass das Buß​sakrament heute weithin ein verlorenes Sakrament ge-worden ist. Das gilt auch für die Priester, für viele, im Hinblick die Spendung des Sakra-mentes wie auch im Hinblick auf dessen Empfang. Dazu schwei​gen die Pastoralpläne und die Kirchenreformer und beweisen damit ihre fehlende Kompetenz. Die Kirche kann ihrer Sendung nur treu bleiben, wenn sie immer neu zum Emp​fang dieses Sakramentes aufruft - freilich muss das im Zusammenhang mit dem Sakrament der Eucharistie ge-schehen. Das eine verkommt zum reinen Formalismus ohne das andere. Gibt es auch, wenn wir nicht schw​er gesündigt haben, viele Wege der Versöhnung für uns, so ist der sakramentale Weg der Versöhnung immer noch der wirk​samste. 
Der regelmäßige Empfang des Bußsakramentes ist ein Ausdruck dafür, dass wir das We-sen des Christseins verstanden haben. Die Bußandacht, die man so oft missverstanden hat, ist kein Ersatz für das Sakrament. Sie kann nur den Sinn haben, auf den Empfang des Bußsakramentes vorzubereiten, uns die vielen Möglichkeiten des Versagens be-wusst zu machen, die soziale Bedeutung der Sünde hervorzuheben, zu einer tieferen Reue zu  führen und uns den richtenden und barmherzigen Gott vor Augen zu stellen, aber an die Stelle des Bußsakramentes kann sie nicht treten.
Gewiss muss das Bußsakrament nur bei Vorliegen einer schweren Sünde empfangen werden, aber der regelmäßige Empfang dieses Sakramentes auch bei nur lässlichen Sün-den ist nicht nur gut und sinnvoll, sondern auch zuhöchst angemessen. Der regelmäßige Empfang des Bußsakramentes bewahrt uns vor der schweren Sünde, und er ist der beste Weg zu unserer Vollendung in Gott. Was viele heute nicht mehr wissen, die Heiligen haben um den Wert dieses Sakramentes gewusst. Es muss allerdings aus dem Glauben gesehen und im lebendigen Glauben empfangen werden. Es ist die Frucht der Aufer-stehung des Herrn. Es wurde der Kirche am Osterabend geschenkt. Immer neu ist es eine Begegnung mit Christus, dem Erlöser, der sein Leben hingegeben hat für uns. Es ist ein Gericht der Barmherzigkeit als Antwort auf unsere Reue. Wenn wir das Sakrament in der rechten Gesinnung empfangen, siegt in ihm gleichsam Gottes Barmherzigkeit über seine Gerechtigkeit. 

Die Wertschätzung des Bußsakramentes ist die unumgängliche Voraussetzung für die Gesundung unseres Christenlebens und für die Gesundung der Kirche in der Welt von heute. Sie führt uns zu der Erkenntnis, dass Christsein mehr ist als Gutes tun und beten und in die Kirche gehen, dass es auch und vor allem ständige Umkehr und Buße ist und dass es Schweres ertragen bedeutet, Entsagung und Kampf.

*

Im Blick auf das Gleichnis unseres Evangeliums können wir uns fragen, ob wir uns in dem jüngeren oder in dem älteren Sohn eher wieder erkennen. Entweder sind wir mehr der eine oder mehr der andere. Der eine geht fort, der andere bleibt daheim, aber beide verfehlen sich. Immer setzt die Versöhnung mit Gott die Umkehr voraus und die Heim-kehr. Und beide bedürfen ihrer, was bei dem jüngeren Sohn offenkundiger ist als bei dem älteren. Niemals ersetzt die Barmherzigkeit Gottes die Umkehr. Gottes Gnade tritt nicht an die Stelle unserer Bemühungen. Dabei hängt die Schwere unserer Schuld ab von un-serer Erkenntnis und von der Gnade, die uns zuteil wird. Unsere Sünde verpflichtet uns zur steten Heimkehr, sie ist präsent, auch dann, wenn wir uns ehrlich bemühen um ein Gott wohlgefälliges Leben. Sie verpflichtet uns zu einem Leben in der Gesinnung der Buße und zu dem immer neuen Fest der Versöhnung im Sakrament der Buße. Daraus ge-hen die für das christliche Leben so wesentlichen Tugenden der Demut und der Dank-barkeit hervor. Es gibt manche Formen der Heimkehr, wenn die Sünde nicht als schwere Sünde zu qualifizieren ist, aber immer gilt: Die wirksamere Form ist das Bußsakrament, das Ostergeschenk des Erlösers. Amen. 

